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III. Quartal, 


Uatibor den 25. August 1841. 


Mit Bezug auf unfere Bekanntmachung vom 12. Mai d. J. wird das Publikum in 
Kenntniß geſetzt, daß wegen einer als nothwendig hervorgetretenen Reparatur, die Schleuße Nr. 
XIV. des Klodnitz⸗Kanals, bis zum nächſten Jahre geſperrt bleiben muß, weshalb ein Umladen 
2 Fahrzeuge dort nothwendig werden wird, wozu die nöthigen Einrichtungen bereits angeordnet 

nd. 


Oppeln den 18. Auguſt 1841. 


Königliche Regierung, Abtheilung des Innern. 
—— ———— ͤ äU— — 


Die Magie des Himmels. 

Wenn ſich vor uns die wirbelnde Lerche zum 
Himmel erhebt, immer weiter und hoͤher in das 
ferne Blau ſteigt, bis zuletzt das nachſchauende 
Auge ein Schwindel erfaßt und demſelben das 
Nachſehen im tieſen Aether vergeht, das Ohr hier 
unten aber immer noch den flötenden Ton der 
kleinen Kehle vernimmt; — dann fliegen nicht 
ſelten unſere Gedanken ihr nach in jene Tiefen 
der Unendlichkeit; — unſere Seele fuͤhlt ein Seh⸗ 
nen nach jenen Regionen Über uns, fie wuͤnſcht 
ſich Schwingen, um auch in dieſen gränzenlofen, 
unendlichen Räumen ſich wiegen zu können, — 
Kreiſet hoch über uns in den Lüften mit breitem 
Flügel der Adler, dem Auge nur noch eine kleine 


ſchwarze Inſel in dem azurblauen Ocean, dann 
fuͤhlen wir mit ihm die heitere Wonne, in jenem 
Luftmeere, fernab von dem Staube dieſer Erde, 
ſchwimmen zu koͤnnen. — Gleitet in ſternheller 
Nacht unſer Blick beim ſanften Lichte der Mond⸗ 
ſichel von Stern zu Stern, von Milchſtraße zu 
Milchſtraße, öffnet das Teleskop uns noch übers 
dem den welten Aether bis zu den letzten Stern⸗ 
ſchimmern in unendlicher Ferne; dann duͤnkt uns 
die Behauſung unſeres Geiſtes hier unten zu enge, 
wir möchten die ſchwere Hülle abftreifen, wie der 
Schmetterling die Puppe, um Theil zu nehmen 
an dem Genuß des Aethers dort uͤber uns, um 
uns zu baden in jenem Ocean der Unendlichkeit. 
Was zieht uns noch jenen blauen Bergen am 
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fernen Horizont? — Warum ſteigen wir emſig 
hinauf, auf die ſchroffeſten Höhen, des Schweißes 

und. Gennenbrändes nicht, achtendꝰ — Nicht die 
Ausſicht hinab in die 
Thal zu unſeren Fuͤßen iſt es allein, was uns jene 
Mühe verſuͤßet. Das Gefühl näher dem Himmel, 
erhoben uͤber den gewoͤhnlichen Boden unſeres 
Fußtritts zu ſeyn, iſt es, 
binauf treibt; freier athmet die Bruſt in dem 
Gedanken auf: hier näher dem Unendlichen über 
uns zu ſtehen. — Schon Homer und Virgil ſan⸗ 
gen von den Wohnungen der Götter und ihren 
Freuden hochoben im Olymp und dieſe beſchraͤnkte 
Vorſtellung, den Schoͤpfer aller Dinge hinter je⸗ 
nen Millionen von Sonnen zu ſuchen, ſo nichtig 
ſie auch bei einigem Nachdenken ſich ergiebt, da 
ja in der großen Schoͤpfung nichts Oben, nichts 
Unten iſt, bleibt dennoch mit unſerem ganzen We⸗ 


fen fo enge verſchwiſtert, daß fie uns von Kind⸗ 


heit an durch das ganze Leben begleitet. — Ueber 
den Wolken und Sternen, in jenem wunderbaren 
Tempel, an welchem die Sonnen und Geſtirne 
als prachtvolle Glanzlichter in ſtetem Wechſel auf 
und abwandeln, glaubt der Menſch ſeinen Schöpfer 
zu finden, obgleich fein Aüge, wohin er es auch 
in der weiten Welt neben ſich richten mag, allenthal« 
ben reiche Spuren ſeiner Weisheit, Allmacht und 
Gute antreffen kann. Dort oben in jener Stern. 
welt wohnen die ſeligen Geiſter, iſt eine in dem 
ſterblichen Menſchen ſo tief gewurzelte Vorſtellungs⸗ 
art, daß er himmelwärts ſchaut, ſo oft er ſehnend 
der bingefepiedenen Geliebten gedenkt. Aufwärts 
richtet er den Bilck, wenn ein ſtiller Herzenswunſch 


uͤber feine Lippen ſchwebt, aufwärts, wenn er ver: 
langend einer beſſeren, einer vollkommeneren Ord— 
nung der Dinge entgegenſieht; aufwaͤrts, wenn er 


Muth und Kraft fh das Jrifhs 


Ebene, in das oͤppige 


was uns ohne Raſt dort 


Schwere zu 
ertragen. >. 2 en 
Dieſe aufwärts ringende Natur des Maschen, 
dieſer ſtete Zug nach Oben, find nicht die Einbil⸗ 
dungen einer befangenen Seele, nicht die Webers 
waͤltigung jener Erhabenheit und ewigen Ruhe in 
der heiligen Sternſchrift am hohen Firmament; 
nicht die Unermeßlichkeit und Unbegreiflichkeit jener 
leuchtenden Welten, bei denen ſelbſt der Phantaſſe 
jeder Maßſtab entſinkt, bei denen der rechnende 
Verſtand, wenn er mit kluͤgelnder Mühe an Durch: 
meſſern der Erdbahn bis zu der Sonne hinauf 
geklimmt iſt, welche der unſrigen die Naͤchſte ſcheint 
ſchon ermattet ſtehen bleiben muß. Dieſer Zug 
nach Oben iſt das Eigenthum der freigebornen 
Seele, des ſchrankenloſen Geiſtes, welcher nur den 
Menſchenleib auf eine Zeitlang als Miethsmann 
bezog. der ſeine ewige Heimath kennt, und in der 
Endlichkeit Banden immer wieder die Sehnſucht 
nach den freien Sphaͤren fuͤhlt; — Es iſt das 
Banner der Unſterblichkeit, welches uns uͤber 
das Grab hinaus geleitet, welches uns entgegen: 
weht aus Fernen, die wir nie geſehen haben. — 
Darum iſt auch des Menſchen Angeſicht, nicht 
wie bei den anderen Weſen diefer Erde, zum Bo: 
den gerichtet. Unter der hohen breiten Stirn 
treten die Augen, dieſe Telegraphen des Geiſtes, 
bedeutungsvoller auseinander, als bei jedem an: 
deren Gethier; die ſchützende Decke darüber hebt 
ſich hoch genug, um den Himmel zu ſchauen, und 
was der ſeelenvolle Blick dahin für einen Zauber 
hat, weiß Jeder, der einem andaͤchtigen Madonnen⸗ 
blicke jemals mit offener Seele gefolgt iſt. Auf⸗ 
gerichtet iſt der Menſch in ſeiner ganzen Geſtalt, 


nach oben ſteht ſein Haupt, ſein Antlitz ſchaut 
herab auf die niedere Erde; er iſt ein dem Welt⸗ 


273_ 


all zugehörendes Weſen, ein hoͤherer Weltbuͤrger⸗ 
blick iſt ſeine Mitgift. — Geſchaffen für zwei 
Welten, fuͤr die Leiblichkeit hienieden und für die 
hoͤhere uͤber uns, dient der Geiſt ſtets als Vor⸗ 
kaͤmpfer, als zuͤndender Funke von oben gekommen, 
um die materiellen, wie die geiſtigen Intereſſen 
in ewiger Wechſelwirkung weiter zu foͤrdern, das 
menſchliche Daſein zu ſeinem hoͤchſten Gipfel zu 
führen. Wie aber die Saite, fo oft außer und 
neben ihr ein verwandter Ton angeſchlagen wird, 
leicht mit- und nachtont, fo hat ein Strahl von 
oben herab die lebendige Memnonsſaͤule, Menſch 
genannt, beruͤhrt, die Harmonie der Sphären 
tönt fort in feiner Seele und ruft ihn von der 
Endlichkeit wieder ſehnend zuruͤck zu ſeiner ewigen 
Heimath. — ag 


Notizen. 

Aus Berlin vom 19. Auguſt 1847. 

Eine der wichtigſten Veränderungen in un: 
ſerem Juſtizverfahren wird durch einen gewiſſen 
Grad von Oeffentlichkeit bewirkt werden, welche 
von dem Juſtizminiſter vorgeſchlagen, von Sr. 
Majeftät genehmigt fein ſoll. Die Aenderung be: 
ſteht vorzüglich darin, daß der Angeſchuldigte fei- 
nen Richtern ſelbſt gegenuͤber geſtellt wird, und 
mit Hilfe feines Anwalds oder auch in Perſon 


ſich vor demſelben vertheidigen kann. Das Ver⸗ 


fahren ſelbſt nähert ſich der am Rhein geltenden 
Geſetzgebung durch Anſtellung eines Öffentlichen, 
Anklägers, der vor dem Gerſchtshofe im Namen 
der Krone plaidirt. Nach dem bisherigen Ver⸗ 
fahren bekamen die Richter nie mehr als den Ak⸗ 
tenſtoß zu ſehen, hörten was der Ingquirent reft⸗ 
rirte, wie dieſer den Fall auffaßte, was er als 
Strafe forderte und entſchieden danach. In dem 
neuen Verfahren wird der Inquirent nur als In 
ffruftions » Richter fungiren, der Strafantrag dem 


offentlichen Ankläger zuſtehen, und das Gericht 
nach eigenem Verhoͤr des Angeklagten entſcheiden. 
Die großen Vortheile dieſes Fortſchritts zur Oef⸗ 
fentlichkeit ſind einleuchtend und werden noch be⸗ 
deutſamer fein, wenn es ſich beffätigt, daß auch 
die Hauptzeugen vor dem Gerichtshofe vernom: 
men werden ſollen. Es fehlen uns dann allerdings 
immer noch die Geſchwornen und der Zutritt des 
Publikums, der nur den Perſonen geſtattet ſein 
ſoll, die dabei betheiligt ſind, allein es ſind die 
annaͤhernden Schritte geſchehen und halt man dieſe 
mit dem zuſammen, was Herr Ruppenthal in 
Köln und Aachen andeutete und zum Theil frei 
ausſprach, fo iſt man wohl zu der Annahme be- 
rechtigt, aus dieſen Anfaͤngen auch die weitere Ent⸗ 
wickelung vorauszuſetzen. 

Zum erſten Male haben die Wahlen der Stadt⸗ 
verordneten eine allgemeine Theilnahme erregt, die 
ſich um ſo mehr ſteigerte, je mehr Proteſte gegen 
verſchiedene Wahlen von den Minoritäten der 
Wähler eingelegt werden. Es iſt nun eine Rome 
miſſion zur Unterſuchung eingeſetzt worden, die 
viele Mißbraͤuche aufgedeckt und mehre Wahlen 
fuͤr nichtig erklaͤrt hat. — So hat man bei einer 
derſelben gefunden, daß ſieben und zwanzig Almo⸗ 
ſenempfaͤnger mitgeſtimmt haben, bei andern ſind 
Beſtechungen zur Sprache gekommen, ſo daß ein 
foͤrmlicher Stimmenkauf ſtattgefunden haben fol. 
Da die Theilnahme geweckt iſt, ſo darf man wohl 
hoffen, daß auch hier der Fortſchritt nicht fern 
bleibt, und die Verſammlung ſelbſt die Rechte, 
welche die Städteordnung verleiht, mit vermehrter 
Kraft und Selbſtbewußtſein ausuͤbt. 

Der unter dem 6. d. M. von Sr. Dojefiät 
dem Könige erlaſſene Landtags ⸗Abſchied für die 
Provinz. Sachſen enthält u. A. folgende Aller⸗ 
hoͤchſte Beſtimmung: „(Poſt⸗Angelegenhei⸗ 


ten.) In Anerkennung der Gründe, welche für 


die Aufhebung der Lohnfuhr⸗Abgabe an die Poſt⸗ 


Kaſſe ſprechen, haben Wir dem Antrage Unſerer 


getreuen Staͤnde entgegenkommend, beſchloſſen, 
dieſe Abgabe vom 1. Januar k. J. an gaͤnzlich 
aufhören zu laſſen. Was dagegen die Über den 
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Zwangs⸗Gebrauch der Extrapoſten beſtehenden, in 
den Geſetzen vom 11. April 1766, vom 12. Juni 
1814, vom 26. Mai 1820 und vom 10. Januar 
1824 enthaltenen Beſtimmungen anlangt, ſo koͤn⸗ 
nen ſolche zur Erhaltung des dem oͤffentlichen Ver⸗ 
kehr wichtigen Extrapoſt⸗Weſens nicht ganz ent 
behrt werden. Wir beabſichtigen aber, ſolche im 
Intereſſe der Reiſenden und der Lohnfuhrleute zu 
mildern. In wie weit dies zuläffig iſt, ſoll beim 
Entwurfe des beabſichtigten neuen Poft s Geſetzes 
erwogen und deſſen Erlaſſung moͤglichſt beſchleu⸗ 
nigt werden.“ 
— 
Eine Stube nahe am Ringe iſt für einen 
oder zwei Herren mit oder ohne Möbel zu ver⸗ 
miethen, und von Michaeli c. zu beziehen. Das 
Nähere weiſt Herr Conditor Freund nach. 


In eine auswärtige Handlung kann 
ein junger Mann von guter Erziehung und den 
nöthigen Schulkenntnißen, von Michaelis o. ab 
als Feyrking eintreten. Näheres ſagt die 
Redaktion des Oberſchl. Anzeigers. 


In dem Hauſe Nr. 142 auf der Oderſtraße 
ſind 2 Wohnungen nebſt Zubehör zu vermiethen 
und von Michaeli d. J. zu beziehen. 

Das Nähere iſt beim Glaskaufmann Hrn. 
Gube zu erfahren. 


Ratibor den 24. Auguſt 1841. 


RETURN 
Indem ich mein optiſches Waa⸗ 
renlager u. wiederholend empfehle, 
beehre ich mich hiermit ergebenſt zu bemer⸗ 
ken, daß ich meinen Aufenthalt bis künf⸗ 
tigen Sonnabend unwiederruflich feſtge⸗ 
dr fest habe. Mein Logis iſt im Gaſthof 
bei Herrn Hillmer Zimmer No. 8. 
@ woſelbſt meine optiſchen Inſtrumente, fo 
wie aller Arten Brillen und Lorgnetten 
aus Frauenhoferſchem Flintglaſe, zum 
Verkauf ſeſter Preiſe aufgeſtellt ſind. 


H. Haßler, 
5 Königl. Baier. geprüfter Optikus. 


Ein verheiratheter Wirthschaftsbeamte, 
mit den besten Zeugnissen versehen, der pol- 
nischen Sprache vollkommen mächtig, sucht 
in Polen oder im polnischenOberschlesien sofort 
eine Anstellung in gleicher Eigenschaft, oder 
da er die erforderliche Fertigkeit im Rech- 
nungswesen besizt, in der eines Rentmeisters. 
Bescheid ertheilt die Redaetion d, Blattes. 


Filzhüte neueſter Fagon à 23 — 3 MM: 
empfing und empfiehlt 
die Berliner Bindenfabrik von 
S. Juliusburger, 
Oderſtraße, im Hauſe des Glas⸗ 
händler Hrn. Gube, parterre. 


Unter Vorbehalt näherer Mittheilungen beehre ich mich 


anzuzeigen, dass, an Stelle des Herrn ADOLF SIGENHIRDT, 
ich selbst die Leitung meiner hiesigen Buchhand- 
lung übernommen habe. Wenn ich den geehrten Freun- 
den derselben nicht in Person meine Hochachtung bezeige, 
»o bitte ich mit den vielverzweigten Pflichten jenes neuen 
Berufs mich entschuldigen zu dürfen. 


Ratibor, am 9. August 1841. 
Ferdinand Hirt 


aus Breslau. 


